
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 57

Das früheste Erkennungszeichen eines Säuglings dafür,
dass er seine Mitmenschen erkennt, ist dieses einfach
unnachahmliche und entzückende Kindeslächeln. Sol-
che unbewusste Freundlichkeit findet sich bei Erwach-
senen jedoch viel seltener als bei den Kleinen. Darum
entstand bei ihnen die Idee, dieselbe gezielt zu fabri-
zieren. Und so bei Nachbarn, Kollegen und Vorgesetz-
ten bis hin zur christlichen Gemeinde einen Eindruck
von Lindigkeit zu erwecken. Deshalb sind nicht nur
ausgesprochen kritische Zeitgenossen skeptisch, wenn
sie von einem fortwährend liebreichen Zeitgenossen
hören. Da drängt sich ihnen nämlich sofort die Frage
auf, ob die attestierte Leutseligkeit ursprünglich oder
nur demonstrativ aufgesetzt zur Schau gestellt ist.

Falsche Freundlichkeit ist künstliches Verhalten, wie
es häufig bei Verkaufspersonal angetroffen wird. Und
die verliert mitunter rasch ihren Schein, wenn sich ein
potentieller Kunde doch noch anders entscheidet. Das
an den Tag gelegte Zuvorkommen war auch nur Mittel
zum Zweck und nicht wesensgemäße Ausstrahlung.
Und die ist so wenig ansteckend wie Eiszapfen nicht
zum Feuermachen taugen. Wo jedoch wirklich eine
Flamme echter Güte brennt, entzündet die auch ande-
re. Das trifft aber umgekehrt auch für Übellaune zu.
Begegnet mir jemand sauertöpfisch, werde ich zum
selben Benehmen gereizt. Das deshalb, weil dessen
Griesgram von Grund auf echt ist. Und die seinem Her-
zen entströmenden Gefühlsschwingungen lösen dann
in meinem artverwandte zu einem Gleichklang aus.

Echte Freundlichkeit ist eine Qualität von innen he-
raus und milde Zuneigung zu allen Menschen. Und Ja-
kobus verweist im dritten Kapitel seines Briefes da-
rauf, dass ein Brunnen nicht süßes und bitteres Wasser
zugleich oder abwechselnd hervorbringt. Was in der
Natur aber unmöglich, wird bei Adams Nachfahren im-
mer wieder zur Realität. Dabei zählt Freundlichkeit
nach Galater 5 zur Frucht des Heiligen Geistes, die
Gotteskindern unabhängig vom in die Wiege gelegten
Charakter zugeeignet wird. Verfügt jedoch ein an sich
guter See über keinen Abfluss und damit auch keine
Auffrischung, wird sein Inhalt modrig und ungenieß-
bar. Wer nicht weitergibt, gleicht dem Toten Meer.
Das birgt zwar viele Schätze in sich, ist aber mangels
erneuerndem Ab- und Zustrom dennoch ohne Leben.

Und manche Freundlichkeit ähnelt dem Barometer,
das sich nach dem Wetter richtet. Ist dieses sonnig mit
angenehmen Temperaturen, zeigt der auch in die Hö-
he auf schön. Und ebenso bei nasskalter Witterung auf
regnerisch. Sind die Menschen um mich herum mir
wohl gesonnen, begegne ich ihnen auch gefällig. Miss-
achten sie mich aber oder treten sie mit ungerechten
Vorwürfen wider mich auf, dann verdunkelt sich mein
Licht wie bei Sonnenfinsternis. Ganz anders die Sanft-
mut mit Charakter einer Quelle. Denn die sprudelt
veränderungfrei dasselbe Wasser hervor, ungeachtet
ob drückende Hitze oder kühl peitschender Regen.
Und nur mit solcher Beständigkeit werden wir zum
personifizierten Glaubensbekenntnis ohne viel Worte.

Jesus war in seinem Erdendasein Freund und Feind ge-
genüber von einer Art, dass seine Jünger bezeugen
konnten: „Wir sahen seine Herrlichkeit voller Gnade
und Wahrheit“. Und damit meinten sie nicht nur seine
Verklärung im Gespräch mit Mose und Elia, sondern
seinen ganz normalen Alltag. Und wenn er Klartext zu
reden und den Tempel mit der Geißel zu reinigen hat-
te, dann geschah das aus zurechtbringender Liebe.
Gott stellt in Jesaja 5 klar: „Weh denen, die das Bitte-
re süß und das Süße bitter machen“. Der zweite Satz-
teil zielt dabei heute auf fromme Menschen mit einem
Gesichtsausdruck, als wären sie stets am Zitronenes-
sen oder an der Klagemauer. Und die verzerren das
Evangelium als frohe Botschaft zu einem Gejammer
mit Richtgeist und entstellen damit den Herrn selbst .

Der Prophet warnt im Auftrag des Höchsten aber auch
vor verhängnisvoller Verkehrung andersherum. Und un-
ter die fällt, wer das harte Kreuz des Erlösers zu ei-
nem Schmuck- und Zuckerwerk geraten lässt. Das
meint eine Predigt und Lehre ohne Überführung von
der Sünde, ohne Beugung und Zerbruch wie ohne ein-
zurechnende Trübsal, die dem Himmel vorgelagert ist.
Und nur wer Gottes Freundlichkeit in immer neuer
Vergebung der Schuld erfährt und darüber dankt und
frohlockt, nur der vermag das Echogesetz zu durchbre-
chen und Schelte mit Segnen zu quittieren. Bei ihm
greift die apostolische Gleichung aus 2. Korinther 4.
Nach der wirkt erfahrene Barmherzigkeit dahin, nicht
mutlos zu werden. Und das meint unter anderem nicht
mürrisch oder abweisend, trotz erfolgter Kränkung.

Ein gewinnender Wandel
- Frei und mit Zufügungen nach Hans Bürki (1925 - 2002) in „Wachen und Wagen“, Erstauflage 1954 -



Dieser Bericht erschien am 14. November im
Idea-Internetdienst und wurde aus diesem zwei
Tage später wieder entfernt. In der Druckausga-
be von Idea-Spektrum fehlte er überhaupt, ob-
wohl er hierfür bestellt worden war. Denn Irm-
gard Schwätzer als Präses der EKD-Synode hatte
den Idea-Leiter Helmut Matthies angerufen, ihm
Verleumdung dieser Volllversammlung vorgewor-
fen und mit dem Presserat gedroht. Und ein
Staatssekretär forderte mit Verweis auf besagte
Ausführungen, die jährliche EKD-Subvention an
Idea von Euro 130.000 zu streichen. Der Kontak-
tierte entschuldigte sich dann für den von ihm
doch georderten Artikel als in „Wortwahl und in
seinem Vergleich unangemessen und falsch.“

Auch wenn die persönlichen Differenzen inzwi-
schen ausgeräumt wurden, bleibt die Tatsache
der Erpressbarkeit bestehen. Der Schreiber die-
ser Zeilen bezog das evangelikale Magazin aus
Wetzlar rund ein Vierteljahrhundert lang. Dann
aber kündigte er das Abonnement auf. Und das
vor allem deshalb, weil die vorangestellte geist-
liche Besinnung öfters auch aus der Feder sol-
cher floss, denen die Stirn zu bieten gewesen
wäre. In Erinnerung ist ihm noch Margot Käß-
mann, die laut Interview im „Spiegel“ in Jesus
einen unehelich gezeugten Sohn Josefs aus-
macht. Das ging es ergo seinerzeit schon nach
der Weise: „Wes Brot ich ess, des Lied ich sing“.

Dass der langjährige Chefredakteur des Wochen-
blattes jedoch für die treffend und dazu recht
moderat formulierte Stellungnahme um Verzei-
hung bat, überbietet das bislang Dagewesene.
Denn was der Protestantismus generell wie des-
sen Generalkonvent in Sonderheit bezüglich Is-
lam verlauten lässt, ist mit wohltemperierter Sa-
lonsprache ohnehin nicht wiederzugeben. Sol-
cher bediente sich auch Jesaja 56 nicht, wenn
dort von Wächtern als „stummen Hunden“ die
Rede ist. Und der Herr charakterisierte in Mat-
thäus 23 seine Gegner als „Schlangen- und Nat-
ternbrut“ wie als „übertünchte Gräber.“ Ginge
er heute noch in Menchengestalt über unsere Er-
de, würde Idea auch dessen Beiträge ablehnen.

Was die Synode kundgetan hat, ist nicht minder
abgründig als das Massaker in der französischen
Hauptstadt. In der waren zuvor Hunderttausende
auf die Straße gegangen, um gegen Abtreibung
und Homoehe zu protestieren. Die sozialistische
Regierung gab sich ob dieser Willenskundgabe
aber total unbeeindruckt, um dann durch völlig
andere Vorgänge aufgeschreckt zu werden. Die
wird zwar jeden Zusammenhang zwischen staat-
lich sanktionierter Perversion und terroristischen
Aktionen weit von sich weisen, was aber nichts
an bestehender Wahrheit ändert. Und Offenba-
rung 9 wirft schon seine Schatten bereits voraus,
wonach die Geschöpfe trotz furchtbarster Kata-
strophen nicht von ihren bösen Werken lassen.
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Zwei bestürzende Meldungen

Zwischen Bremen und Paris liegen 651 Kilometer Luftlinie.
Blicken wir aber auf das, was fast zeitgleich in diesen beiden
Städten geschah, dann scheinen sie sich in verschiedenen
Universen zu befinden. Das Massaker von Paris steht wie ein
blutiges Ausrufezeichen hinter dem Gutmenschenkitsch, den
sich Teile der EKD-Synode in punkto Islam gönnten. Da kon-
statierte doch Bischof Markus Dröge aus Berlin, dass Chris-
ten Muslime nicht zum „Missionsobjekt“ machen dürften.
Und schon zuvor hatte eine Oberkirchenrätin aus Düsseldorf
auf die Frage nach der Aktualität des Missionsauftrages Jesu
geantwortet, man könne den Muslimen doch jetzt nicht auch
noch den Glauben wegnehmen. Wir möchten gemäß Psalm 2
mit Gott im Himmel gern lachen, aber können es nicht.
Der Bischof wie die Oberkirchenrätin und die ihnen artig zu-
nickenden EKD-Delegierten seien gefragt, wann sie das letz-
te Mal in den Koran geblickt haben. Oder wann in die Zeitun-
gen, die seit Jahren über die Gräuel des Islamismus berich-
ten: Wie er Andersgläubige köpft, kreuzigt, vergewaltigt und
entführt. So etwas war bislang alles weit weg, jetzt aber ge-
schieht es nur etliche hundert Kilometer entfernt. Aber das
war ja nicht im Sinne des Erfinders! Doch, Herr Bischof und
Frau Oberkirchenrat. So steht es im Koran. Und die Heilige
Schrift der Muslime ermahnt nicht zur Feindesliebe, sondern
ruft sie in Sure 2, Verse 191 und in Sure 8, Vers 12 auf: „Er-
schlagt (die Ungläubigen), wo immer ihr auf sie stoßt“. Und:
„So haut ein auf ihre Hälse und haut ihnen jeden Finger ab“.
Die Mörder von Paris haben sich an den evangelischen
Grundsatz „sola scriptura“ gehalten, das heißt übersetzt:
„Die Schrift allein“. Und ihr unterwarfen sie sich völlig. Aber
eben nicht unserer Bibel, sondern ihrer. Spätestens nach Pa-
ris muss mit dem deutschen Protestantengesäusel zum The-
ma Islam Schluss sein. Niemand fordert, dass Muslime zur
Konversion genötigt werden. Wir Christen haben eine viel
mächtigere Waffe für den Umgang mit ihnen, nämlich das
Wort des lebendigen Gottes. Dieses Geschütz bellt nicht wie
Kanonen und tötet niemanden. Es ermahnt lediglich uns alle,
auch die politisch-korrekt verwirrten Kleriker in den EKD-
Gliedkirchen: „Gehet hin und lehret alle Völker, taufet sie im
Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.“
Dazu später: Ich tat mit meinem Kommentar nichts anderes,
als mit spitzer Feder in dem jetzt tosenden Dritten Weltkrieg
aufzufordern, das mächtige Geschütz des Evangeliums aus-
zufahren. Und mich schaudert’s angesichts der schwarzen
Wolken, die allenthalben aufziehen. In seinen Reden über
das Vaterunser sprach Helmut Thielicke in den Jahren 1944
bis 1945 von einer „Schuldlawine“, die in der Geschichte der
Völker immer mehr anschwillt...sie brütet über der Welt,
über ihren Kontinenten und Meeren.“ Diese Lawine hat wie-
der einmal die Evangelische Kirche in Deutschland erfasst,
obwohl sie zweifellos diesen Gedanken empört von sich wei-
sen wird. Kyrie eleison!“ Das heißt: „Herr, erbarme dich“.

- In Auszügen von Uwe Siemon-Netto -



Epochale Ereignisse lassen sich jeweils aus verschiede-
ner Perspektive deuten. Wer dabei nur das direkt vor
Augen Befindliche wahrnimmt, dem erschließt sich le-
diglich eine Oberfläche oder Fassade. Und der bewer-
tet die anhaltende und Deutschland wie Europa verän-
dernde Völkerwanderung lediglich dahin, dass eine sol-
che im Verlauf der Jahrhunderte immer wieder erfolgt
sei. Er blendet aber wissentlich oder aus Unkenntnis
aus, dass neben anderen Faktoren ein massives Ein-
dringen den Zerbruch des römischen Reiches bedingte.
Wer sich um mehr Tiefe bemüht, wird sich sein Urteil
nicht gänzlich geschichtsvergessen bilden und Paralle-
len zwischen damals und heute ziehen. Und dass bei
Spitzenpolitikern aller Coleur hier Fehlanzeige zu ver-
melden ist, belegt nur deren getrübtes Sehvermögen.

Selbst ohne Hinzunahme der Bibel ist nämlich ausfin-
dig zu machen, dass zur Normalität gewordene ge-
schlechtliche Verirrungen jeweils das Ende einer Kul-
tur bedeuteten. Deshalb pocht sogar Wladimir Putin
als Bolschewist so nachdrücklich auf die angestammte
Familienstruktur, weil er anders als seine westlichen
Kollegen die Vergangenheit bedenkt. Allein Gläubigen
bleibt hingegen der Blickwinkel des Höchsten vorbe-
halten. Und dessen Gerichte entspringen nach Römer
11 der Tiefe seiner ewigen Weisheit und sind ohne sei-
nen Geist unergründlich. Deshalb ist es nicht verwun-
derlich, wenn degenerierte Staatskirchen bis hin zu
evangelikalen Kreisen in der Asylantenfrage deckungs-
gleich mit Parteien und Prominenten schwadronieren.

Erstens - die wahrnehmbare Ebene: Wider die ziehen
alle zu Feld, die mit Plakataufschriften wie „Merkel
muss weg“ demonstrierend die Öffentlichkeit suchen.
Sie legitimieren den zur Schau getragenen Wunsch mit
der unkontrollierten Öffnung deutscher Grenzen, was
nur per Bruch des Schengener Abkommens realisierbar
war. Und dann strömten nicht nur einmalig massen-
haft Syrer via Ungarn nach Deutschland, sondern kom-
men bis dato rund zehntausend Migranten täglich. So
die amtliche Anzahl, eine geheime Dunkelziffer mag
noch höher sein. Und selbst wer sonst mit Gleichmut
vieles erträgt, kann darüber in Fassungslosigkeit gera-
ten. Zumal es sich zu neunzig Prozent um Muslime und
bei denen wiederum zu vier Fünftel um jüngere Män-
ner handelt, die einer einsickernden Armee gleichen.

Dazu erklärte dieselbe Kanzlerin vor fünf Jahren am
Deutschlandtag der „Jungen Union“ noch ausdrück-
lich, dass „Multikulti absolut gescheitert ist“. Deshalb
wird nicht nur Nachfolgern Jesu, sondern auch Bürgern
fern des Glaubens ob der absolutistischen Regierungs-
chefin angst und bange. Die bestimmt nach dem
Grundgesetz die Richtlinien der Politik und will macht-
bewusst keinerlei einschneidende Korrekturen ihrer
Asylstrategie vornehmen. Erschöpfte Hilfskräfte, äch-
zende Kommunen, wütende Sicherheitsdienste wie
existentielle Sorgen der Bevölkerung prallen an ihr wie
Wasser von ölgetränkter Plane ab. Dagegen opponie-
ren Rechtskonservative wie die „Pegida“ oder die „Al-
ternative für Deutschland“ und stellen sich mit gewis-
sem Realitätssinn gegen die nicht endende Invasion.

Zweitens - Die hintergründige Ebene: Die belässt es
nicht einzig bei einer Person, die wegen ihrer vorgebli-
chen Weitherzigkeit für alle Menschen auch als „Mut-
ter Theresa“ karikiert wird. Oder angesichts länger-
fristig zu erwartender Zustände noch bissiger als „Mut-
ter Terrorresa“. Jedenfalls hat die in der ehemaligen
„DDR“ als „FDJ-Funktionärin für Agitation und Propa-
ganda“ amtlich tätige Dame sich bereits dahin ge-
äußert, das Vaterland unverkennbar verwandeln zu
wollen. Ihr Entschluss für Asyl ohne Obergrenze ent-
springt aber nicht einzig ihrem Kopf, Willen oder Mit-
gefühl. Denn die als „mächtigste Frau der Welt“ Titu-
lierte ist letztlich auch nur Dirigierte von grauen Emi-
nenzen, die hinter den Kulissen die Fäden ziehen.
Sollte sie abtreten, wird sich nichts elementar ändern.

In einschlägiger Literatur ist über die Rolle Amerikas
nachzulesen, das bevorzugt in Nahost gezündelt hat
und mittels der daraus resultierenden Flüchtlingsströ-
me Europa als Wirtschaftskonkurrent zu schwächen
sucht. Ebenso befindet sich das internationale Frei-
maurertum ganz im Einklang mit der deutschen Macht-
haberin. Denn dem ist es seit jeher Programm, natio-
nale Empfindungen zu beseitigen. Deshalb die geplan-
te Vermengung zum eurasisch-afrikanischen Universal-
menschen. Und da in der „Europäischen Union“ als
apokalyptische Wiederauferstehung des Römischen
Reiches Ton mit Eisen vermischt ist, soll diese unorga-
nische und somit brüchige Verbindung durch Einwan-
derer von außerhalb des Kontinents gekittet werden.

Drittens - Die jenseitige Ebene: Nach der schafft
Gott selbst Deutschland wie das gesamte christliche
Abendland ab. Also nicht eigentlich Frau Merkel und
auch keine noch so tückisch ersonnene Weltverschwö-
rung. Auch nicht die Krisengewinnler, über die der
Journalist Udo Ulfkotte seinen Report „Die Asylanten-
industrie“ verfasst hat. Vielmehr erstellt durch alle
Vorkommnisse und Begebenheiten der Lenker des Uni-
versums ein Szenarium, mit dem er Gericht über horr-
enden Frevel und ruchlose Gesetzlosigkeit der vergan-
genen Jahrzehnte übt. Und solchen Greueln frönte das
Land der Reformation ungeniert mit Abtreibung, Ho-
moehe, Feminismus und Genderwahn. Anders als beim
babylonischen Exil erfolgt aber keine Wegführung zu
Fremden, sondern umgekehrt Infiltration derselben.

Der Höchste rekrutiert auch Menschen zu seinen Werk-
zeugen, die ihn kaum auch nur vom Hörensagen ken-
nen. Und er nannte den heidnischen Nebukadnezar
seinen Knecht, der die Strafmaßnahme an Abrahams
Nachkommen zu vollziehen hatte. Der war freilich von
Eroberungsgelüsten getrieben, stand unbewusst aber
unter der Regie Jahwes. Und nicht anders verhält es
sich mit dem Heer an Einlassbegehrenden, das wie je-
der Normalverbraucher seinen Vorteil sucht. Dasselbe
ist Mittel zum Zweck und teils mit illusorischen Ver-
sprechungen geködert. Aber weder die Loge noch
sonstige Initiatoren der Weltpolitik geben ein letztes
Ziel mit der Flüchtlingswelle vor, sondern Gott. Und
da bleibt für Gläubige nur ein stilles Hineinfügen und
das Wissen, dass Er persönlich über ihnen Wache hält.
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Drei abgestufte Ebenen
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Bei Israels Durchzug durchs rote Meer habe die Bibel
drei Stränge zu einem Zopf verflochten und damit
„selbst umfangreiches Material bereitgestellt, das ge-
gen ihre Richtigkeit verwendet werden kann“. Dieser
großtönenden Ankündigung folgt dann aber keinerlei
Beweis, außer pingeliger Besserwisserei über ägypti-
sche Streitwagen. Natürlich versetzen die Verfasser
den Auszug nach moderner Art unter Ramses II. Und
dann beklagt man sich auch noch, dass die Quellen der
angenommenen Epoche über den Exodus nichts enthal-
ten. Oder man sucht folgenden Ausweg: „Vermutlich
war es nur eine kleine Abteilung ägyptischer Grenzsol-
daten, die damals einem verlorenen Haufen jener ‘Ha-
piru’-Leute nachjagte. Für die Ägypter dürfte es sich
dabei allemal um einen belanglos alltäglichen Grenz-
zwischenfall gehandelt haben. Deshalb das Schweigen
ägyptischer Stellen.“ In Wirklichkeit handelte es sich
aber um 600 000 wehrfähige Männer. Und in zeichen-
hafter Wiederholung umfasste Israel bei der Staats-
gründung 1948 wiederum insgesamt 600 000 Personen.

Ebenso lägen bei 1. Samuel 17 widersprechende Aussa-
gen vor, aus denen die Literaten mit Sicherheit ent-
nehmen: „Der Kampf im Terebintental zwischen Go-
liath und David fand nicht statt“. Das Duell sei als No-
velle zu betrachten, um den späteren König zu ehren.
Das verrate die Bemerkung „David nahm den Kopf des
Philisters und brachte ihn nach Jerusalem.“ Der Erzäh-
ler habe jedoch vergessen, „dass Jerusalem damals
noch von den Jebusitern besiedelt und regiert wurde.“
Aber schon ein Blick in die „Stuttgarter Jubiläumsbi-
bel“ hätte den Irrtum aufklären können. Und zwar
nicht den der fehlerlosen Heiligen Schrift, sondern den
der beiden Autoren Speidel und Hinker. Denn in der
erwähnten Ausgabe ist nachzulesen: „Die Burg war
noch in den Händen der Jebusiter. Aber die Unterstadt
von Jerusalem wurde schon von Israeliten bewohnt.“
Und die katholische Übersetzung des Paters Dr. Eugen
Henne führt dazu aus: „Vielleicht geschah es, um die
Jebusiter in Schrecken zu versetzen.“ Und über die
Frage Sauls an Abner „Wessen Sohn ist der Jüngling?“
merkt er an: „Saul fragte nicht nach der Person Da-
vids, den er ja kannte, sondern nach seinem Ge-
schlecht“. Es handelte „sich darum, festzustellen,
welcher Familie alle Steuern erlassen werden sollten.“

Wenn damit aufgeräumt wird, dass die aus Mailand
nach Köln verschleppten Gebeine nicht die der „Heili-
gen drei Könige“ sein können, sind wir damit ganz ei-
nig. Diesen Transport nahm im Mittelalter Erzbischof
Reinald von Dassel vor. Zudem waren es ohnehin we-
der Heilige noch Könige noch ein Trio, sondern Magier
oder Astrologen in ungenannter Anzahl. Die Annahme
von dreien wurde nur von den dreierlei mitgebrachten
Geschenken Gold, Weihrauch und Myrrhe abgeleitet.
Radikal anders aber verhält es sich mit der dreisten
Behauptung: „Als Jesus in den Tagen des Herodes ge-
boren wurde, zogen keine Weisen aus dem Osten nach
Jerusalem und Bethlehem. Die Geschichte kann aber
auch wahr sein, wenn sich das Erzählte gar nicht wirk-
lich ereignet hat. Wer wollte sagen, die tiefsinnigen
Märchen von Frau Holle, von der Gänsemagd, von Hän-
sel und Gretel und wie sie alle heißen, seien nicht
wahr?“. Und da bleibt einem buchstäblich nur noch
die Spucke weg und greift Römer 1 mit der Diagnose:
„Die sich für weise hielten, sind zu Narren geworden“.

Endlich lassen diese Leugner des Herrn die Katze voll
aus dem Sack. Das Kapitel über ihn handelt schon ein-
mal nicht von seiner Auferstehung, sondern nur von
„der Aussage der Jünger: Wir haben den Herrn gese-
hen“. Die Patenschaft von Bultmann ist hier unver-
kennbar. So die Argumentation: „Damit man die Geg-
ner des Christenglaubens übertrumpfen und lächerlich
machen konnte, blieb nichts anderes übrig, als eine
Erzählung zu schaffen.“ Und: „Auch die Auferstehung
ist nicht mehr als eine fromme Legende“. Damit
schließt sich der Kreis, der im Paradies mit dem Satz
begann: „Sollte Gott gesagt haben?“. Und endlich
stimmen das katholische Bibelwerk und die protestan-
tische Unglaubenstheologie überein. Über dem Justiz-
mord am Messias wurden der Römer Pilatus und der
Jude Herodes zu Freunden, die zuvor tiefste Abnei-
gung widereinander hegten. Und ebenso verhält es
sich erneut, wenn es gegen den Erlöser geht. Armseli-
ge Tröpfe oder Teufel ohne Lichtsgestalt? Wir können
nur sagen, dass sie uns dauern. Denn der zum Himmel
Aufgefahrende kommt bald wieder zum Gericht über
die Verächter seines Wortes. Das aber darf nicht sein,
weshalb ein Theologieprofessor namens Metzger diese
Prophetie an den „Sankt Nimmerleinstag“ verlegt hat.
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Vier abwehrende Entgegnungen
- Nach Willy Pasedag im Nachtrag zu „Heilsgeschichte in Zahlen“, erschienen 1972 -

Der längst heimgerufene Autor mehrerer Publikationen zur Endzeit nimmt in der erwähnten Broschüre Stellung
zu dem Buch „Wenn die Bibel recht hätte“, das zwei Jahre zuvor vom „Katholischen Bibelwerk“ auf den Markt ge-
bracht worden war. Auch wenn sich der dem Schreiber dieses Rundbriefs persönlich verbundene Bruder mit Er-
rechnen apokalyptischer Zukunftsereignisse etwas weit aus dem Fenster gelehnt hatte, bleibt seine Haltung zum
Alten wie Neuen Testament nachahmenswert. Und heute erleidet das heilige Gotteswort noch ungleich mehr Ge-
walt, wogegen jeder Zeuge Christi kampfbereit mit „Es steht geschrieben“ das Schwert des Geistes zu ziehen hat.




